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3. Volmar (1796—1865): Spukhaftes aus Bern=fllUtadt. Der Spuk in der Sdimiede.

Dom Saufe her aus allen Srenftern toof)I

ftdjtbar. llnb lieber ïjcitte er fid) fofort
bas .Geben genommen, als es etroa er»

leben 3U müffen, bah bie Sremerin in
ein Renfler träte unb ihn, fdjmadjooll
rüdroärts Iriedjenb, fein angeroachfenes

Seintleib oeriaffen fälje.

Gr befdjtöor bcn Sreunb, allein 3um

Stal 3U geben. Gr möge ben Beuten

fagen, er fei traut, fei fortgelaufen, fei

ertrunten! Sod) 3onas war-nicht fürs
nachgeben. 9Iud> roar es Dem jungen
fOtaler bcftimmt, bah er nod) eine fdjöne

Stunbe feiner Same gegenüberfihen, ben

Stad)el nod) ettoas tiefer in fein Ser?

treiben unb auf feine erfte Steife mit»

nehmen follte, um bie S3elt nidjt gan?

oljne ben Schleier Des Geibes 3U feben,

ber ibre geheimn'soolle Schönheit oiel»

leidjt nur oertlärt.
Srindb 3äblte auf Drei, unb mit feiner Silfe 3errte ©u?

ftao fiib mit oer3toeifeltem Sud oon bem tüdifdjen Sihe los.
Sas ÏBunber gefd)ah, bah fein neues Seinlleib aus berbem

Gobenftoff bem Snfturme fiegreid) roiberftanb. Gs roar un»

oerlebt unb batte nur geringe Sieden, an welche jebt nid)t
3U benten -Seit mar.

So erlöft fd)ritten fie aufatmenb gegen bas SBirtsbaus
unb tourben nad) tur3em äßarten oon ber Sßirtsfrau abge»

bolt unb nad) einem heitren tieinen Saal im oberen ®e»

fd)oh geführt.
(Sdjliih folgt.)

6pufcf)afteô aus $3ern^Iltftabt.
Stitgetcilt oon S- SI. Solmar.

(Qu oOcnftcficnhcm 93ilbc.)

2)er Spufe in ber Sdjmiebe.
3n einer Sdjmieöe in ber Statte fpufte es manchmal

in ber Stacht heftig. Sie ganse ÜBertftatt mar erleuchtet
unb an ber Gffe ftanb eine nur aus Saut unb Knochen
beftebenbe menfchlihe ©eftalt, bie in einen Sdfmiebeansug
getleibet roar unb eifrig im fÇeuer herumftoderte. Gin
fchroamer Kater 30g ben Slafebalg.

Gs mar ber frühere 3nhabe.t ber Schmicbe, ber einen
fdjledjien Gebensroanbel geführt hatte.

©ine S>erbftttmnberuttg im ©Ifaft.
Son 5 r. 93 0 g t.

II. Surd)'s elfäffifdje SBeinlanb.
Sie lebten Siorgennebel waren eben in alle Sßinbe ge=

flattert, als id) in Kien3heim in Die Strahe nach' Seidjem»
roeier (Riquewihr), 3um berühmteften SBeinort ber ©egenb,
einbog. Sogefenromanti! finbet man nun freilich auf biefer
Sßanberung, bie im Sochfommer wenig angenehm fein mag.
nicht. Senn gar oft gleitet ber Slid ïaum über bie Steh»

fteden hinüber, bie bie Straffe umfäumen. Södiftens bilben
einige fanft gewellte 93orbügeI ein friebliches S3aftoraIe.
Unb bod) hat auch biefe ©egenb ihren Kauber. Sa fie ab»
feits ber groben Sertehnabern liegt, finbet man hier Oert»
chen oon felfener Slltertümlichleit, in weihen bie 3eit um
Sahrhunberte ftillgeftanben 3U fein fheint, Orte, bie faft
noch fo fein mögen, wie fie oor breihunbert Sahren waren.

Gine fd)öne Strede Steges wanberte ich- mit einem Stein»
bauern. Gr eqählte mir oon Rauf unb Gauf, mie es su
gehen pflegt unb huibigte ber alten SInfidjt, uns Sd)roei»

3ern gehe es bod) überaus rofig. Stit ber 9!Beinernte fei

man recht 3ufrieben, meinte er. Sie habe oiel beffer aus»
gegeben, als man erwartet hatte, aber immerhin nod) lange
nicht fo gut, wie Dies in früheren 3ahrhunberten oft ber

gall geroefen fei. Sa habe man einmal, 1255, bie Srauben
an ben Stöden hängen laffen, weil man nid)t genug fÇâffet
hatte, ben reidren Segen 3U bergen. Sen alten Stein habe
man ftatt 933affer 3um Göfdjen bes Kaifes oerroenbet. 3m
aCßeinfahr 1300 feiigen SIngebenïens feien alle alten Steine
umfonft ausgeboten roorben. um bie Sräf'er 3U leeren. 1431
enblid) fei in Shann ber Störtel für einen Kirdjenbau mit
neuem Stoft gemifcht roorben. Unb fo ging's weiter Durch
bie 3ahrhunberte. Sieles, wohl bas meifte, habe ich oer»
geffen. Ser freundliche Sauer, ber mein mihtrauifches ©e»

ficht wohl gefehen haben mag, war auch fo freundlich, mir bie
Ouelle feiner Steisheit 3U nennen, bie „Strahburger Seue
Leitung", bort tonne id)'s nadflefen, wenn idj's nicht glau»
ben roojle. Sntereffant waren feine Stitteilungen über bie
Kriegsjahre. Schlißt unb einfach- fprad) er oon ben grohen
Gntbehrungen unb Geiben, baoon, bah oft fogar grauen
unb Södjter 3um Sufroerfen oon Stellungen aufgeboten
rourben, wie man ben Sauern Die Süben, bie Kartoffeln,
bas Obft weggenommen habe, wie man felbft bie oerbor»
genften Kartoffellöcher fand, weil immer fo ein guter 9tad)=
bar Da war, ber fie eben aud) famtte.

5Rafd) oerflof? fo Die Keit. Sad) ungefähr einet Stunbe
näherte id) mich Seidjenweiher. Gin richtiges elfäffifd)es
Städtchen betritt man ftets Durch ein Sor unb hier hat's
nun gar ein Soppeltor mit Dem berühmten Solber, einem
mächtigen Sorturm mit rei300llem gaehroeri Sas Stäbt»
chen -mahnte mich mit feinen truhigen Stauern, Sürmen,
2BäIIen an unfer fdhönes SRurten. 9!Benn man Durch bas
Sor eingetreten ift, fühlt man fid)- roohlgeborgen, fchlenbert
in tleinftäbtifcher Gemütsruhe burd) Die aefchloffenen Ströhen»
?üqe. wirft oerroeilenbe Slide auf bie fteilen ©iebelfaffaben,
freut fich Der fijönen Srunneu auf Den freien Slähen, bie
immer nod) einen Sîittelpunït Des lebhaft pulfierenbm Ge=

bens bilben. Stand) liebes KleinftdbtibpII lonnte ich er»

bliden. Stand) anmutiqes Slähhen atmet her3erfreitenbe
Soefie. Seijenb finb bie alten Säufer mit ilren Sinn»
fprüdfen. Den ted oorfpringen'ben Grlern, Den Surchbliden
in trauliche Söfe. Ueberhaupt, Seid)enroeier ift fo ein rehtes
Stäbidjen, wie Steifter ©otltrieb Keller fie 3eid)nete,
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vom Hause her aus allen Fenstern wohl
sichtbar. Und lieber hätte er sich sofort
das Leben genommen, als es etwa er-

leben zu müssen, daß die Bremerin in
ein Fenster träte und ihn, schmachvoll

rückwärts kriechend, sein angewachsenes

Beinkleid verlassen sähe.

Er beschwor den Freund, allein zum

Mal zu gehen. Er möge den Leuten

sagen, er sei krank, sei fortgelaufen, sei

ertrunken! Doch Jonas war-nicht fürs
nachgeben. Auch war es dem jungen
Maler bestimmt, daß er noch eine schöne

Stunde seiner Dame gegenübersitzen, den

Stachel noch etwas tiefer in sein Herz

treiben und auf seine erste Reise mit-
nehmen sollte, um die Welt nicht ganz
ohne den Schleier des Leides zu sehen,

der ihre geheimnisvolle Schönheit viel-
leicht nur verklärt.

Finckh zählte auf drei, und mit seiner Hilfe zerrte Gu?

stao sich mit verzweifeltem Ruck von dem tückischen Sitze los.
Das Wunder geschah, daß sein neues Beinkleid aus derbem

Lodenstoff dem Anstürme siegreich widerstand. Es war un-
verletzt und hatte nur geringe Flecken, an welche jetzt nicht

zu denken Zeit war.
So erlöst schritten sie aufatmend gegen das Wirtshaus

und wurden nach kurzem Warten von der Wirtssrau abge-

holt und nach einem heitren kleinen Saal im oberen Ge-
schoß geführt.

(Schluß folgt.)

Spukhaftes aus Bern-Altstadt.
Mitgeteilt von F. A. Volmar.

(Zu Bilde.)

Der Spuk in der Schmiede.

In einer Schmiede m der Matte spukte es manchmal
in der Nacht heftig. Die ganze Werkstatt war erleuchtet
und an der Esse stand eine nur aus Haut und Knochen
bestehende menschliche Gestalt, die in einen Schmiedeanzug
gekleidet war und eifrig im Feuer herumstockerte. Ein
schwarzer Kater zog den Blasebalg.

Es war der frühere Inhaber der Schmiede, der einen
schlechten Lebenswandel geführt hatte.

Eine Herbstwanderung im Elsaß.
Von Fr. Vogt.

II. Durch's ei sä s fische Weinland.
Die letzten Morgennebel waren eben in alle Winde ge-

flattert, als ich in Kienzheim in die Straße nach Reichen-
weier (Uiguevibr), zum berühmtesten Weinort der Gegend,
einbog. Vogesenromantik findet man nun freilich auf dieser
Wanderung, die im Hochsommer wenig angenehm sein mag.
nicht. Denn gar oft gleitet der Blick kaum über die Reb-
stecken hinüber, die die Straße umsäumen. Höchstens bilden
einige sanft gewellte Vorhügel ein friedliches Pastorale.
Und doch hat auch diese Gegend ihren Zauber. Da sie ab-
seits der großen Verkehrsadern liegt, findet man hier Oert-
chen von seltener Altertümlichkeit, in welchen die Zeit um
Jahrhunderte stillgestanden zu sein scheint. Orte, die fast
noch so sein mögen, wie sie vor dreihundert Jahren waren.

Eine schöne Strecke Weges wanderte ich mit einem Wein-
dauern. Er erzählte mir von Kauf und Lauf, wie es zu
gehen pflegt und huldigte der alten Ansicht, uns Schwei-
zern gehe es doch überaus rosig. Mit der Weinernte sei

man recht zufrieden, meinte er. Sie habe viel besser aus-
gegeben, als man erwartet hatte, aber immerhin noch lange
nicht so gut, wie dies in früherm Jahrhunderten oft der
Fall gewesen sei. Da habe man einmal, 1255, die Trauben
an den Stöcken hängen lassen, weil man nicht genug Fässer
hatte, den reichen Segen zu bergen. Den alten Wein habe
man statt Wasser zum Löschen des Kalkes verwendet. Im
Weinjahr 130V seligen Angedenkens seien alle alten Weine
umsonst auszeboten worden, um die Fäs'er zu leeren. 1431
endlich sei in Thann der Mörtel für einen Kirchenbau mit
neuem Most gemischt worden. Und so ging's weiter durch
die Jahrhunderte. Vieles, wohl das meiste, habe ich ver-
gessen. Der freundliche Bauer, der mein mißtrauisches Ge-
ficht wohl gesehen haben mag. war auch so freundlich, mir die
Quelle seiner Weisheit zu nennen, die „Straßburger Neue
Zeitung", dort könne ich's nachlesen, wenn ich's nicht glau-
ben wofle. Interessant waren seine Mitteilungen über die
Kriegsjahre. Schlicht und einfach sprach er von den großen
Entbehrungen und Leiden, davon, daß oft sogar Frauen
und Töchter zum Auswerfen von Stellungen aufgeboten
wurden, wie man den Bauern die Rüben, die Kartoffeln,
das Obst weggenommen habe, wie man selbst die verbor-
gensten Kartoffellöcher fand, weil immer so ein guter Nach-
bar da war, der sie eben auch kannte.

Rasch verfloß so die Zeit. Nach ungefähr einer Stunde
näherte ich mich Reichenweiher. Ein richtiges elsässisches

Städtchen betritt man stets durch ein Tor und hier hat's
nun gar ein Doppeltor mit dem berühmten Dolder. einem
mächtigen Torturm mit reizvollem Fachwerk. Das Städt-
chen mahnte mich mit seinen trutzigen Mauern, Türmen,
Wällen an unser schönes Murten. Wenn man durch das
Tor eingetreten ist. fühlt man sich wohlgeborgen, schlendert
in kleinstädtischer Gemütsruhe durch die geschlossenen Straßen-
züge. wirft verweilende Blicke auf die steilen Eiebelfassaden,
freut sich der schönen Brunnen auf den freien Plätzen, die
immer noch einen Mittelpunkt des lebhaft pulsierende Le-
bens bilde. Manch liebes KleinstNdtidyll konnte ich er-
blicken. Manch anmutiges Plätzchen atmet herzerfreuende
Poesie. Reizend sind die alten Häuser mit ih^en Sinn-
sprächen, den keck vorspringenden Erkern, den Durchblicken
in trauliche Höfe. Ueberhaupt. Reichenweier ist so ein rechtes
Städtchen, wie Meister Gottfried Keller sie zeichnete.
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Blick auf RetdKnweier.

Heidjentpeier ïjaf feine intereffante ©efdjiidjte. ©s ge=

hörte Bis 1801 3ur ^errfcEjaft SBürttembergs im ©Ifajj,
tarn erft burdj Ben Sriebenso ertrag con Sunéoille 3U 3franï=
reiclj. His Seimat Hbilipp 3aïob Speners iff es natür*
lidj proteftantifdji. Hod) fteBt bas alte Sdjlob ber trairh
tembergifcben Ser3öge, jenes ©ebäube, in toeldjem Ser3oa
HIricfj con SBürttemberg, ben mir aus Sauffs „Sidjtenftein"
lernten, lebte. 3eist bient es Sdjul3toed:en. '11us Heidjiemceiet
flammte audi bie ©attin Serbers, Äatbarina Sladjslanb.
Un ihrem ©eBurtsBaus fteijt eine ©ebenttafel. 3'oei Stun*
Ben icanberte idj ïreu3 unb quer 'Durch ben Ort unb gerne
Bätte id) ibn noch länger gefeljen. Uber nun mubte Dod)
ber Heidjentceier „Sporen" oerfudjt fein. Oer elfäffifcbe
Orintfprudj ift Befannt:

„3u f^Bann im Hangen,
3u ©ebtoeiler in ber SBamten,
3u Oürtbeim im 23ranb
SBädjft ber befte SBein im SanD."

3n Heidjentceier fdjlieben fie ihn aber mit Ben SBorten;

„Oocb gegen ben Heidjanoeier Sporen
Sahen fie alle bas Spiel certoren."

3m tieinen 3eIIenberg madjen fie inbes aud) Bern cor*
trefflichen „Sporen" 3on!urren3:

„Oocb ber 3ellehberger Hîanteltragen
Ôut fie alle miteinanber fdjlagen."

3n Happoltstoeiler Borte idj übrigens eine neue Sdjlub=
oerfion:

„Oodj als bie 3SerIe ber SBeine gilt allgemein
Oer 3aBuader unter Bern Sob=HappoIiftein."

3ebenfalls finb fie alle gut.

Hiebt teert oon Heidjentceier ift 3ellenberg, con tcel*
cbem ber alte Hîerian oermelbet: „Stäbtlein unb Sdjlob
liegt gans luftig auf einem fruchtbaren 33erg." Suftig ift
ber Ort auf jeben fÇall. 2Bie eine 93urgmauer teaebfen bie
Hufeemcättbe ber Säufer in bie Söbe. Hur einen ewigen
Hus* unb ©ingang finbet man unb ber Holïstcib fagt bes>*

halb, es fei gefährlich. Die 3HIenberger nach bem Oorfaus»
gang 3U fragen. 3fem, tcenn's nur mehr fo bübfdje Orte
gäbe!

Heber Sunatceier gelangt man nadj Dem alten Hap*
poltstceiler. Hudj Sunatceier, beffen Stirche ein teabres
3riegsboIltcer! ift, ift intereffant. Oer Oorfbrunnen ift ber

Beiligen Suna geteeibt unb bie
Sage e^äblt, in einem teeinarmen
3abr fei einmal plöblid) aus fcie=

fem Srunnen HS ein ftatt H3affer
gefloffen, Dab alle Setcobner bes
Ortes ihre gäjfer mit Dem berr*
Iidjften Oropfen füllen tonnten.

III. Happoltstoeiler.
„2Bo Serg unb Surg, too Stabt

unb Stein
Sieb bid)t 3ufammenfanben,
©ine fdjön're Stelle nicht mag fein
3n allen beutfdfen fianben —
Oas ift, too ftol3 con felfiger HSanD

Orei Surgen niebergrüben,
Sinaus ins mette Sonnenlanb,
Oie graue Stabt 3U grüben!"

So fingt HSilbelm 3cnfen in
einem ©ebidjt über Happoltsroei*
1er. HSas Das alte, prädjtige
Stäbtdjcn neben feinen Brei Sdjlöf*
fern fo betannt machte, Das ift ber
berühmte jßfeifertag, ber „Hap*
perfcfjmirer Sfifferbai", teie er im
Soltsmunbe beißt. 3eßt nodj teirb

er als luftigfte Der elfäffifcfjen Slilbinnen — ber ©Ifäffer hält
ciel nuf ihnen —"im September geteieit unb heui'r Voll Dir
Hnbrang ein ungeheurer geteefen fein. Oer Hfeifertag bat
feine ©efd)idjte. Oie nicht febbaften fieute, 3U toeldjen Die

fabrenben Sänger gehörten, tearen im Htittelalter auber*
halb ber bürgerlichen ©emeinfdjaft. ©in innerer 3ruang
führte fie 3ur ©rünbung einer Hfetferbruberfdjaft. 3m ©Ifab
mag fie am Husgang bes 14. 3abrbunberts entftanben fein.
3br gehörten alle fabrenben Sänger com Sauenftein bis
3um heiligen Sagenauer gorft an. ©rft hielten Die Pfeifer
in 3B eiler, bann in Sdjletiftabt, oon 1461 hinweg in Hap*
poltstceiler ihre alljährlichen Hfeifertage an Hlaria ©eburt,
am 8. September, ab. ©rftmals ift Der Happoltstoeiler*

Strasse in Reictienioelcr.

vie LLKdêl? ^OcillL

klick auf ketcdênivèier.

Reichenweier hat seine interessante Geschichte. Es ge-
hörte bis 1301 zur Herrschaft Württembergs im Elsaß,
kam erst durch den Friedensvertrag von Luneoille zu Frank-
reich. Als Heimat Philipp Jakob Speners ist es natür-
lich protestantisch. Noch steht das alte Schloß der Wärt-
tembergischen Herzöge, jenes Gebäude, in welchem Herzog
Ulrich von Württemberg, den wir aus Hauffs „Lichtenstein"
kennen, lebte. Jetzt dient es Schulzwecken. Aus Reichenweier
stammte auch die Gattin Herders. Katharina Flachsland.
An ihrem Geburtshaus steht eine Gedenktafel. Zwei Stun-
den wanderte ich kreuz und quer durch den Ort und gerne
hätte ich ihn noch länger gesehen. Aber nun mußte doch
der Reichenweier „Sporen" versucht sein. Der elsässische

Trinkspruch ist bekannt:

„Zu schaun im Rangen,
Zu Gebweiler in der Wannen,
Zu Türkheim im Brand
Wächst der beste Wein im Land."

In Reichenweier schließen sie ihn aber mit den Worten:
„Doch gegen den Reichenweier Sporen
Haben sie alle das Spiel verloren."

Im kleinen Zellenberg machen sie indes auch dem vor-
trefflichen „Sporen" Konkurrenz:

„Doch der Zellenberger Mantelkragen
Tut sie alle miteinander schlagen."

In Rappoltsweiler hörte ich übrigens eine neue Schluß-
version:

„Doch als die Perle der Weine gilt allgemein
Der Zahnacker unter dem Hoh-Rappoltstein."

Jedenfalls sind sie alle gut.

Nicht weit von Reichenweier ist Zellenberg, von wel-
chem der alte Merian vermeldet: „Städtlein und Schloß
liegt ganz lustig auf einem fruchtbaren Berg." Lustig ist
der Ort auf jeden Fall. Wie eine Burgmauer wachsen die
Außenwände der Häuser in die Höhe. Nur einen einzigen
Aus- und Eingang findet man und der Volkswitz sagt des-
halb, es sei gefährlich, die Zellenberger nach dem Dorsaus-
gang zu fragen. Item, wenn's nur mehr so hübsche Orte
gäbe!

Ueber Hunaweier gelangt man nach dem alten Rap-
poltsweiler. Auch Hunaweier, dessen Kirche ein wahres
Kriegsbollwerk ist, ist interessant. Der Dorfbrunnen ist der

heiligen Huna geweiht und die
Sage erzählt, in einem weinarmen
Jahr sei einmal plötzlich ans die-
sem Brunnen Wein statt Wasser
geflossen, daß alle Bewohner des
Ortes ihre Fässer mit dem Herr-
lichsten Tropfen füllen konnten.

III. Rappoltsweiler.
„Wo Berg und Burg, wo Stadt

und Stein
Sich dicht zusammenfanden,
Eine schön're Stelle nicht mag sein

In allen deutschen Landen —
Das ist. wo stolz von felsiger Wand
Drei Burgen niedergrüßen.
Hinaus ins weite Sonnenlanö,
Die graue Stadt zu Füßen!"

So singt Wilhelm Jensen in
einem Gedicht über Rappoltswei-
ler. Was das alte, prächtige
Städtchen neben seinen drei Schlös-
sern so bekannt machte, das ist der
berühmte Pfeifertag, der „Rap-
perschwirer Pfifferdai", wie er im
Volksmunde heißt. Jetzt noch wird

er als lustigste der elsässischen Kilbinnen — der Elsässer hält
viel aus ihnen —"im September gewieit und bener toll Mr
Andrang ein ungeheurer gewesen sein. Der Pfeifertag hat
seine Geschichte. Die nicht seßhaften Leute, zu welchen die
fahrenden Sänger gehörten, waren im Mittelalter außer-
halb der bürgerlichen Gemeinschaft. Ein innerer Zwang
führte sie zur Gründung einer Pfeiferbruderschaft. Im Elsaß
mag sie am Ausgang des 14. Jahrhunderts entstanden sein.

Ihr gehörten alle fahrenden Sänger vom Hauenstein bis
zum heiligen Hagenauer Forst an. Erst hielten die Pfeifer
in Weiler, dann in Schlettstadt, von 1461 hinweg in Rap-
poltsweiler ihre alljährlichen Pfeifertage an Maria Geburt,
am 8. September, ab. Erstmals ist der Rappoltsweiler-

Strssze m keiAeiaveSer.
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ReidnniDeier.

©in fdjmudes, fauberes StäDtch-en ift Sappoltsweiler.
2ßer Durch bte „Sange Strafe" — fie bat ben richtigen SRa»

men — marfdjiert, freut fidj immer mieber ber ard)iteftoni»
fdjen ©tnbeitMçfeit, Die bod> mieber jebem 53 a us feinen be»

fonbern ©baralter, eine perfönltd>e 5Rote, liefe, ffrüber be=

ftanb ber Ort aus einem Spftern pon ©tnjelgltebem, bie
alle befoubers befeftigt waten. Deshalb trifft man und) fefet
mitten in ber Stabt auf SUtauern unb Dürme. SoIIstümlidf
ift ber SRefegerturm mit feinem oielbewunberten Stein»
fdjmud, ben eine fröhliche Sürgerfdjaft hat anbringen laffen.

Das Schönfte aber ift ber Sufftieg 3U ben Iahten Staf»
fein ber brei Sdjlöffer. <£rft burch Sehen. bann Durch ©bei»
laftamenroälber, bie ihre flehten, reifen brühte ins braun»
rote ^erbftlaub auf meinen Steg geftreut hatten, ftieg ich

hinauf 3ur Sutnenmelt oon Sappoltsweiler. Siit jebem
Schritt genannt ber Slid an Steite, gleitet über bie grauen
Spifebädjer ber Stabt hinaus „ins neite Sonnentanb", auf
bie fruchtbare Sbeinebene. hinüber sum Shwarnralb. Die
unterfte ffiurg ift St. Ulridjsburg, bas Stammfdglofe ber
Serren oon Sappoltftein. ©s ift eine ber fdjönften Sutnen
bes ©Ifafe. noch gut erhalten. Sur Hein ift bie lübn auf
einem ffetfen thronenbe Sume ©irsherg. SBiebet 20 SRmuten
SRarfdj burdj herrlichen SSogefenmalb unb Sohrappoltftein
oben auf bern ©ipfel, ber feine Sushtg, ift erreicht. llnge»
hinbert fchmeift ber Slid nadji ber SRarlirdfer Söhe_, ins
tannenbunlle Strengbachtal, hinüber aber auch 3«r Sob=
Ißnigsburg, ber nielgenannten.

Den SIbftieg nahm ich über bie Dufenba«h?aoefle. burch
herrlichen Sogefenmatb. Stitten in hehrer SBalbeinfamteit
fteht fie, bie itapelle ber lieben ffrau non Dufenbad), ber
Schufepatronin ber Pfeifer.

Das ©efd)Ied)t ber ©rafen oon Sappoltftetn erlof-h) in
feinem SRannesftamme fdjon 1673, aber in ber weiblichen
Ointe pflanste es ftdj fort in ben ipîalggrafen non Strien»
felb unb 3toeibriiden nnb ber bide ÏÏRar. Sfaltgraf Stari»
mtlian Sofeph, ausbrüdlidjer fçjerr non Saopoltftetn, tourbe
sulefet erfter Äönig non Sapern. ©r mar itommanbeur bes
^Regiments SopaLSIface in Strafeburg unb bie ffirenabiere
follen ibn fo gern gehabt haben, bafe fie bas Dauffiffen
feines Sohnes, bes nachmaligen itönigs fiubmtg I. oon San»
ern, mit ihren Sdjnurrhärten ftopften! —

Unb nun ift bas ©Ifafe mieber fran3öfifd). ©in jähre»
langer Draum oteler ©Ifäfeer ift in ©rfüllung gegangen.

pfeifertag in einem Srtefe bes ©ra»
fett ÏBtlfeelm I. non Sappoltftetn an
ben Sifdjof non Safcl ermähnt. Die
Herren non Sappoltftein hatten non
Setdjs meg en bas Sfeiferlönigtum
üher bie „Darenben fiüte", wie bie
Satfambaufen Dasjenige üher bie
fteffelflicfer ausübten. Die Steifer
hatten ihre ftrengen Sahungen, wa=
ren inshefonbere auch sur ffrömmtg»
leit nerhatten: „So folle jeher jähr»
lieh eine mefe lefen laffen, unb nicht
nur am pfeiffertag ber mefe bepmoh»
neu, fonbern auch alte frauwentag
mit Deicht, mefehören unb almofen»
gehen anbädjttgltdf oerehren." ©s
mufe hod) hergegangen fern an btefen
mitteVtrltdjen Sfeifertagen. 3n ber
SSirtfdjaft 3ur „Sonne" oerfammel»
ten fid) bte Siuftfer, 3ogen um neun
Uhr 3ur 5tirche, wobei jeber, unbe»
lümmert um Don unb Daft, fein
Snftrument fpielte:
„So tbät in längft oerllungenen

3eiten
Der Sfeiferföntg bie Stabt burd)»

fdjreiten,
Das mar ein Stegen oon Stenfchen unb S3impeln,
©in 3htfenfdjmettern unb Schüttern oon Simheln,
Son Drommeftt unb Säulen ein Dumpfes Dröhnen,
Son ©eigen unb liebeln ein ©rimmen unb Stöhnen,
©in Saitenllingen unb Steifengellen!
Das lochte bie Stäbel mohl auf bte Schwellen!"
Sad) bem ©ottesbtenft machten bie Sfetfer ihrem Sdjufe»

patron bie Sufroartung. Dann huh erft bas fröhliche 3edjen
an. Der Sfeifertag oon Sappoltsweiter gab ntelen Dichtern
Anregung unb Stoff. Sefamrt tft Star Schillings Oper
„Der Sfeifertag". Siel gelefen wirb auch ber prächtige
lulturhiftorifche Soman „Die Steifer oon Dufenbach".

R«id>enu)cler. Doppcltor des Dolder.
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k-ichenweter.

Ein schmuckes, sauberes Städtchen ist Rappoltsweiler.
Wer durch die „Lange Straße" — sie hat den richtigen Na-
men — marschiert, freut sich immer wieder der architektoni-
schen Einheitlichkeit, die doch wieder jedem Haus seinen be-
sondern Charakter, eine persönliche Note, ließ. Früher be-
stand der Ort aus einem System von Einzelgliedern, die
alle besonders befestigt waren. Deshalb trifft man noch jetzt
mitten in der Stadt auf Mauern und Türme. Volkstümlich-
ist der Metzgerturm mit seinem vielbewunderten Stein-
schmuck, den eine fröhliche Bürgerschaft hat anbringen lassen.

Das Schönste aber ist der Aufstieg zu den kahlen Staf-
feln der drei Schlösser. Erst durch Reben, dann durch Edel-
kastanienwälder. die ihre kleinen, reifen Früchte ins braun-
rote Herbstlaub auf meinen Weg gestreut hatten stieg ich

hinauf zur Ruinenwelt von Rappoltsweiler. Mit jedem
Schritt gewinnt der Blick an Weite, gleitet über die grauen
Spitzdächer der Stadt hinaus ..ins weite Sonnenland", auf
die fruchtbare Rheinebene, hinüber zum Schwarzwald. Die
unterste Burg ist St. Ulrichsburg, das Stammschloß der
Herren von Rappoltstein. Es ist eine der schönsten Ruinen
des Elsaß, noch gut erhalten. Nur klein ist die kübn auf
einem Felsen thronende Ruine Ebsberq. Wieder 2V Minuten
Marsch durch herrlichen Vogesenwald und Hohrappoltstein
oben auf dem Gipfel, der feine AusNg. ist erreicht. Unge-
hindert schweift der Blick nach der Markircher Höhe, ins
tannendunkle Strengbachtal. hinüber aber auch zur Höh-
königsburg. der vielgenannten.

Den Abstieg nahm ich über die Dusenbach?avelle. durch
herrlichen Vogesenwald. Mitten in hehrer Waldeinsamkeit
steht sie, die Kapelle der lieben Frau von Dusenbach, der
Schutzpatronin der Pfeifer.

Das Geschlecht der Grafen von Rappoltstein erlosch in
seinem Mannesstamme schon 1673. aber in der weiblichen
Linie pflanzte es sich fort in dên Pkalzgrafen von Birken-
feld und Zweibrücken und der dicke Mar. Pfabqraf Mari-
milian Joseph, ausdrücklicher Herr von Rappoltstein. wurde
zuletzt erster König von Bayern. Er war Kommandeur des
Regiments Royal-Alsace in Straßburg und die Grenadiere
sollen ihn so gern gehabt haben, daß sie das Taufkissen
seines Sohnes, des nachmaligen Königs Ludwig I. von Bay-
ern, mit ihren Schnurrbärten stopften! —

Und nun ist das Elsaß wieder französisch. Ein jähre-
langer Traum vieler Elsäßer ist in Erfüllung gegangen.

pfeifertag in einem Briefe des Era-
fen Wilhelm I. von Rappoltstein an
den Bischof von Basel erwähnt. Die
Herren von Rappoltstein hatten von
Reichs wegen das Pselferkönigtum
über die „varenden Lüte", wie die
Ratsamhausen dasjenige über die
Kesselflicker ausübten. Die Pfeifer
hatten ihre strengen Satzungen, wa-
ren insbesondere auch zur Frömmig-
keit verhalten: „So solle jeder jähr-
lich eine meß lesen lassen, und nicht
nur am pfeiffertag der meß beywoh-
neu. sondern auch alle frauwentag
mit beicht, meßhören und almosen-
geben andächtiglich verehren." Es
muß hoch hergegangen sein an diesen

mittà't rlichen Pfeifertagen. In der
Wirtschaft zur „Sonne" versammel-
ten sich die Musiker, zogen um neun
Uhr zur Kirche, wobei jeder, unbe-
kümmert um Ton und Takt, sein

Instrument spielte:
„So thät in längst verklungenen

Zeiten
Der Pfeiferkönig die Stadt durch-

schreiten,
Das war ein Wogen von Menschen und Wimpeln,
Ein Zinkenschmettern und Schüttern von Zimbeln.
Von Trommeln und Pauken ein dumpfes Dröhnen,
Von Geigen und Fiedeln ein Grimmen und Stöhnen.
Ein Saitenklingen und Pfeifengellen!
Das lockte die Mädel wohl auf die Schwellen!"
Nach dem Gottesdienst machten die Pfeifer ihrem Schutz-

patron die Aufwartung. Dann hub erst das fröhliche Zechen
an. Der Pfeifertag von Rappoltsweiler gab vielen Dichtern
Anregung und Stoff. Bekannt ist Mar Schillings Oper
„Der Pfeifertag". Viel gelesen wird auch der prächtige
kulturhistorische Roman „Die Pfeifer von Dusenbach".

kelchenwàr. doppelter ckes volcler
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Stimme, bie ba fang; aber teas
bem ©täbdjcn ba oor ihm aus
bem ©îunbe Dang, tourbe ntebt
für £unberte oon fremben
©tenfdron gefungen; ihm ahein
galten tiefe ©3orte, für it)n
allein lad,te ti^fe Sonne non
Steapel.

Die Ickten Done ftrömten
turd) ben ©aum. Die fd)tanfen
Sänbe bes ©täbdjens ruhten
auf ben Daftcn; ten 3opf
leicht jurüdgetogen fdjaute es
finrtcnb in tas fhnanrenbe
giämmdien einer Äerse. âugo
c hob fid) unb trat nu ici tu- reite.

„|©tartba, bu, bu — roiïïft tu meine Sonne fein?"
©r erfaßte ihre bebenben <$anbe unb glitt auf bie itnie.
Sittenb, ooll ©erlangen hing fein Slid: an ihrem ©uge.
©tartba ftanb erfdjroden auf unb roollte fidj freimahen.
„©ein, nein, too bertlft bu bin? Saff ab, es barf nicht fein!"

©r aber bielt fie feft. „Sei meine Sonne! Salb sieb'
ich in bie gerne, taufenb ©teilen toerben uns trennen. Sei
bu bas belle Sicht, bas mir ben 2Beg 3urüdleud)let nadj
ber Heimat, ©tartba?"

„Unb wenn id) roollte? 3n SBolfen toürbe nur su balb
bte Sonne finlen. ©m ©tarïfplab ftebt ein grobes £am
belsbaus, brin mobnen beine ©Itern, reich unb — ftol3, unb
beine fdjöne Scbroefter. ©ie, nie toürbe man mir bort ein
<5eimatred)t gewähren. Du müffteft wählen — für fie, für
mid>. ©fetches ©ed)t bab' icb, bidj oon ben Deinen 3U

trennen? ©ein, lab ab! (Es wäre nicht bein ©liid."
£ugo toar aufgeftanben. „Sag nur ein einsig SBort,

bann toirb mir um mein ©lüd niebt bange. Sift bu mir
gut?" Sein ©uge forfdfte in bem ibren.

Das ©täbdjen ftanb mit btaffem ©efieb't oor ibm; es
roenbeie fi(b ab unb fing an 3U toeinen. Da umfabte er
mit feinen ©rmen bie liebe ©eftalt unb 30g fie an fid).

„Du b ft mir gut, Tang fhsm übte 'd)'s; ob r mein e-3 toill
es oernebmen oon beinen Sippen. fgörft bu? So fprieb bod)!"

Unb fie enttoanb fieb nidgt feinen ©rmen; toie ein fd)lum=
mermübes itinb lehnte fie an feiner ©ruft. ©an3 leife fdftug
ein 3a an fein Ob'r, ba fdjtofs er bebenbe mit itüffen ibren
bebenben 9©unb.

Die Burgen oon Rappoltsweiler.

Rappollstoeiler.

Drifft man lauter 3ubel? 3d) machte meine oerfebiebenften
Seobadjtungen. ©tan bat and} bier Uebergaugsfcbmer3en:
Scfebung einträglicher Seamtenftellen bureb gransofen, um
gleidfe ©efoibung ber ©Ifäffer unb gransofen auf gleichen
©often, Unfauberîeit auf ben ©abnböfen unb in ben ©ifen»
babnen. ©ber es finb eben bie UebergangsfdjmeHen.

(Efyriftfeft.
©on ©rroinSdjlup. 3

Sadfenb trat .§ugo über bie Schwelle.
,,©i, guten ©benb! Störe ich? — ©ein! — Dann er»

tauben Sie boch?"
,,®etoife ift es erlaubt," entgegnete ©tartba unb führte

ben ©aft ins 3immer; „aber Sater ift Ieiber nicht 3U £>aufe."
„3d) weih es, bin ihm norbin begegnet."
Sie roollte bas Sicht einfdjalten, er aber mehrte ab.

„©ein, nein, laffen Sie boeb, es labt fieb- fo nie! büb=
fdfer laufeben. Spielen Sie mir etwas 3um ©bfebieb meiner
£eibens3eit; benn beute bat mid) ber Doftor gefunb ertlärt.
Unb roiffen Sie, jebt bei'Bt's für mich roieber: ins ©efdfirr!
Die ©rbeit ruft oon überall. 3m 3roeiggefdjäft in ©rag
ift ber £eiter geftorben; in einigen Dagen werbe id) bortbin
oerreifen, auf unbeftimmte 3eü."

©tartba faff oor bem Älaoier unb blätterte in ben
©otenbeften. 'Sie fudjte unb muffte nicht was. ©ines nur
muffte fie unb bas ging ihr immer unb immer burdj ben
Sinn: oerreifen, oerreifen in einigen Dagen. ©s mar ein
tur3es Sieb unb roollte boeb fein ©nbe

"nebmeft unb hatte eine fdfritte ©telobie.
Der £>er3fd)Tag ging ihr bis in bie
gingerfpibm. baf) bie ©otenblätter git=
terten roie ©fpentaub. Sie raffte ihre
.Straft 3ufammen; nur nicht fbwad) wer»
ben, b e r bort burfte nichts erfahren,
roie ihr mar. Sie ftellte ein öeft oor
fid) bin unb griff mit bebenben gingern
in bie Daften. Die ©ïîorbe ber ©intei»
tung Dangen 00II burd) bas 3immer,
bann fiel ihre Stimme ein.

hinter ihr, im Salbbunïel, faff ffjugo.
Sein Slid umfing ocrlangenb bie
fd)Tanfe. f'dj leicht roiegenbe ©eftalt. Das
fladernbe Sicht ber Sterben fpielte mit
ben braunen Soden unb .legte fish roie
ein füberner ©ta"ienfd)>cin um ihr Saupt.

©r batte bas Sieb fdfon irgenbroo ge=

hört. — „©teine Sonne". — ©s roar
in einem Etonsert; lange 3eit hatten
ihn bie lodenbe ©telobie unb bie ©Sorte
nicht mehr omTa'fen. Unb jetgt ftanb er
roieber 'im Sanne biefes Siebes, aber
anOers als ba^a^s. ©eroiff, es mar
nicht jene tünftlerifcbe, bodiausgebilDete
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Stimme, die da sang: aber was
dem Mädchen da vor ihm aus
dem Munde klang, wurde nicht
sür Hunderte von fremden
Menschen gesungen: ihm allein
galten diese Worte, für ihn
allein lachte dttse Sonne von
Neapel.

Die letzten Töne strömten
durch den Raum. Die schlanken
Hände des Mädchens ruhten
auf den Tästen: den Kopf
leicht zueückgebogen schaute es
sinnend in das schwankende
Flämmchen einer Kerze. Hugo

e> ln>0 su-p >>nö fens en, ienie à'ite.
.Martha, du, du — willst du meine Sonne sein?"

Er erfaßte ihre bebenden Hände und glitt auf die Knie.
Bittend, voll Verlangen hing sein Blick an ihrem Auge.
Martha stand erschrocken auf und wollte sich freimachen.
„Nein, nein, wo denkst du hin? Latz ab. es darf nicht lein!"

Er aber hielt sie fest. „Sei meine Sonne! Bald zieh'
ich in die Ferne, tausend Meilen werden uns trennen. Sei
du das helle Licht, das mir den Weg zurückleuchtet nach
der Heimat. Martha?"

„Und wenn ich wollte? In Wolken würde nur zu bald
die Sonne sinken. Am Marktplatz steht ein großes Han-
delshaus. drin wohnen deine Eltern, reich und — stolz, und
deine schöne Schwester. Nie, nie würde man mir dort ein
Heimatrecht gewähren. Du müßtest wählen — für sie. für
mich. Welches Recht hab' ich, dich von den Deinen zu
trennen? Nein, laß ab! Es wäre nicht dein Glück."

Hugo war aufgestanden. „Sag nur ein einzig Wort,
dann wird mir um mein Glück nicht bange. Bist du mir
gut?" Sein Auge forschte in dem ihren.

Das Mädchen stand mit blassem Gesicht vor ihm: es
wendete sich ab und fing an zu weinen. Da umfaßte er
mit seinen Armen die liebe Gestalt und zog sie an sich.

„Du b'st mir gft. lang sch^n ühle 'ch s: rb r mein He-z will
es vernehmen von deinen Lippen. Hörst du? So sprich doch!"

Und sie entwand sich nicht seinen Armen: wie ein schlum-
mermüdcs Kind lehnte sie an seiner Brust. Ganz leise schlug
ein Ja an sein Ohr, da schloß er behende mit Küssen ihren
bebenden Mund.

vie Kurgen von ksrpollsweile?

kâppoliîwîil-r.

Trifft man lauter Jubel? Ich machte meine verschiedensten
Beobachtungen. Man hat auch hier Uebergangsschmerzen:
Besetzung einträglicher Beamtenstellen durch Franzosen, un-
gleiche Besoldung der Elsässer und Franzosen auf gleichen
Posten, Unsauberkeit auf den Bahnhöfen und in den Eisen-
bahnen. Aber es sind eben die Uebergangsschmerzen.

Christfest.
Von Erwin Schluv. 3

Lachend trat Hugo über die Schwelle.
„Ei, guten Abend! Störe ich? — Nein! — Dann er-

lauben Sie doch?"
„Gewiß ist es erlaubt," entgegnete Martha und führte

den Gast ins Zimmer: „aber Vater ist leider nicht zu Hause."
„Ich weiß es. bin ihm vorhin begegnet."
Sie wollte das Licht einschalten, er aber mehrte ab.

„Nein, nein, lassen Sie doch, es läßt sich, so viel hüb-
scher lauschen. Spielen Sie mir etwas zum Abschied meiner
Leidenszeit: denn heute hat mich der Doktor gesund erklärt.
Und wissen Sie, jetzt heißt's für mich wieder: ins Geschirr!
Die Arbeit ruft von überall. Im Zweiggeschäft in Prag
ist der Leiter gestorben: in einigen Tagen werde ich dorthin
verreisen, auf unbestimmte Zeit."

Martha saß vor dem Klavier und blätterte in den
Notenheften. Sie suchte und wußte nicht was. Eines nur
wußte sie und das ging ihr immer und immer durch den
Sinn: verreisen, verreisen in einigen Tagen. Es war ein
kurzes Lied und wollte doch kein Ende
nehmet! und hatte eine schrille Melodie.
Der Herzschlag ging ihr bis in die
Fingerspitzen, daß die Notenblätter zit-
tertsn wie Espenlaub. Sie raffte ihre
Kraft zusammen: nur nicht schwach wer-
den, der dort durfte nichts erfahren,
wie ihr war. Sie stellte ein Heft vor
sich hin und griff mit bebenden Fingern
in die Tasten. Die Akkorde der Einlei-
tung klangen voll durch das Zimmer,
dann fiel ihre Stimme ein.

Hinter ihr, im Halbdunkel, saß Hugo.
Sein Blick umfing verlangend die
schlanke, sich leicht wiegende Gestalt. Das
flackernde Licht der Kerzen spielte mit
den braunen Locken und legte sich wie
ein silberner Mauenschein um ihr Haupt.

Er hatte das Lied schon irgendwo ge-
hört. — „Meine Sonne". — Es war
in einem Konzert: lange Zeit hatten
ihn die lockende Melodie und die Worte
nicht mehr vmla'sen. Und jetzt stand er
wieder im Banne dieses Liedes, aber
anders als da^chs. Gewiß, es war
nicht jene künstlerische, hochausgebildete
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